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Die nachfolgenden Blätter bilden ein Kapitel des im 
Herbſte dieſes Jahres erſcheinenden größeren Werkes der 
Verfaſſerin 


Die jüdiſche Volksſeele 
J. Band: Gebete der Juden. — II. Band: Gebote 


der Zuden. — II. Band: Gebräuche der Juden. 
(1. Religiöje Gebräuche. — 2. Volksſitten.) 


deſſen eritem Bande jte entnommen find. 

Wenn der Berleger ji) veranlaßt ſieht, dieſe Ab— 
handlung ſchon jetzt für ſich allein der Oeffentlichkeit zu 
übergeben, ſo entſpricht er damit nur vielfachen Wünſchen 
aus dem Zuhörerkreiſe, dem die Verfaſſerin ſie unter all— 
gemeinem Beifall in einem Vortragsabend mitgetheilt hat. 

Ich zweifle nicht daran, daß Frau Nahida Remy 
den zahlreichen Freundeskreis, den fie ſich durch ihr 
„Jüdiſches Weib“ erworben, durch die vorliegende Schrift 
vergrößern wird, und jomit auf das obenerwähnte be- 
deutjame größere Werk eine wirdige Vorbereitung ge— 
ſchaffen Hat. 


Berlin, im Mai 1892. 
Der Verleger. 
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Bei meinem heutigen Vortrag muß ich von der Vor— 
ausſetzung ausgehen, daß Ihnen die in der heiligen Schrift 
vorfommenden Gebete nicht gegenwärtig find, denn — 
(von den gelehrten Herren jelbitveritändlih abgejehen) 
das Bibellefen ift ja nicht mehr in dem Make Gewohnheit 
der Menjchen, namentlich der Frauen, als es zum Seile 
derjelben wünjchenswerth wäre. Wie verjchiedene meiner 
Geſchlechtsgenoſſinnen — SKünitlerinnen, Ariftofratinnen 
und Bürgerfrauen, ja Schriftitellerinnen und Prediger: 
frauen fragte ich in den legten Wochen: „Haben Sie eine 
Erinnerung an irgend ein Gebet in der Bibel?” — Aus— 
nahmslos hörte ih: „nein.“ — Sa, mir wurde die ver- 
wunderte Gegenfrage: „Rommen denn in der Bibel über- 
haupt Gebete vor?” Und gewiß denken die Meiften im 
Stillen: „Wie wunderlih! Heutzutage! ſich mit der Bibel 
zu befaſſen“ a — wunderlich, wenn man nur jelten 
und blindlings in ihr herumblätter, — wer aber in ihr 
Beiheid weiß, der fennt ihre Schönheiten und entdedt 
töglich neue, denn jo unvergleichlich die Bibel ift, jo un— 
erihöpflich ift fie au. Haben doch alle wahrhaft großen 
Denker und Dichter aus ihr geſchöpft. Goethe fand im 
Hiob, Schiller in Salomoni's Sprüchen die tiefite An— 
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regung, und wer kann ergründen, was ihr die Geiſtes— 
helden anderer Nationen verdanken! — In dieſer That— 
ſache, daß faſt jede Familie die Bibel beſitzt und faſt keine 
ſie kennt, liegt ein kulturhiſtoriſches Problem von großer 
Tragweite verborgen. — Es wäre wohl eine ehrenvolle 
Lebensaufgabe, dies Problem zu ergründen, um die That— 
ſache an ihren Wurzeln anzufaſſen und auszurotten. 

Doch nun zu unſerem Thema. 

Streng genommen, enthält die Bibel nur ein einziges 
vorgeſchriebenes Gebet. 

Bei den Biccurim nämlich, den Erſtlingen aller 
Frucht des Erdbodens (5. B. Moſeh, Cap. 26) kommt die 
beſtimmte Weiſung vor: „Du ſollſt nehmen von den Erſt— 
lingen, ſollſt vor den Prieſter kommen, anheben und 
ſprechen“ — und nun folgen Vers 5—14, welche nur eine 
Einleitung, gemwiljermaßen einen Hiltorifchen Rückblick dar: 
jtellen. Nach den Worten: „Sch Habe gethan, ganz jo wie 
du mir geboten”, folgt die wirkliche Bitte und Gebet- 
formel: „OD, blide herab aus der Wohnung Deiner Heilig- 
feit, au8 den Himmeln und jegne Dein Volk Israel und 
das Land, das Du uns gegeben, wie Du zugejchworen 
unjeren Bätern, ein Land, fließend von Mil) und Honig!“ 

Dies iſt das einzige, kurze, vorgejchriebene Gebet. — 
Um was fleht Hier der Bittende? — Für Wen betet er? 
— Etwa für fih? — Oder für fein Haus? — O, nein. 
Für das Volk und für daS Land — Dieje beiden möge 
Gott fegnen. Hier ſchon ift der Grundgedanfe des 
jüdiſchen Gebetes klar und deutlich ausgefprochen: Sobald 
der Menſch Gott gegenüber tritt, joll er auf der Höhe des 
Menfchlichen ftehen, d. h. nicht ifolirt, jondern in Liebe 
mit der Gejammtheit vereinigt. — Alles Andere in dieſem 
Gebet ijt Lehre oder Befehl. 

Lehre und Befehl enthält auch das Hauptgebet der 
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Juden, das Sch'ma. Da dieſes eine rabbiniſche Ein— 
richtung iſt, wird erſt bei Beſprechung der talmudiſchen 
Gebete davon die Rede ſein, nur ſoviel ſei für meine nicht— 
jüdiſchen Zuhörer bemerkt: Sch'ma bedeutet Höre! Sch'ma 
Jisroeil — Höre Israel! So beginnt das heiligſte Gebet 
der Juden; dieſe Anfangsworte bilden ein Erkennungs— 
zeichen, — ob zwei Juden auf dem Wege vom Nordpol 
zum Südpol ſich begegnen, oder von Aſien nach Amerika 
reiſen, und keiner des Anderen Sprache verſteht, ſie ſagen 
das Schma, und in ihren Augen leuchtet die Liebe auf — 
die Liebe zu dem „Einzig-Einen“, ihrem Vater, durch den 
ſie Brüder ſind. 
Aus einer ſolchen Stimmung ſtammt das Gedicht von 

L. A. Frankl: „Touriſt und Cicerone.“ Dieſer hat Jenen 
durch Roms Sehenswürdigkeiten geleitet, und ſie ſind nun 
an den Titusbogen gelangt, der bekanntlich die Eroberung 
Jeruſalems verherrlicht. Da ſpricht der Führer: 

„Ich hab' euch Herr geleitet, 

Doch durch den Bogen ſchreitet 

Von meinen Volk kein Mann. 

Seht in den Stein gemeißelt, 

Mein Volk beſiegt, gegeißelt 

Vor dem Triumphgeſpann. 


Der Leuchter und die Lade 
Den auf dem Siegespfade 
Uns Titus grauſam nahm. 
Sehn wir die Heiligthümer, 
Faßt uns ein ungeſtümer, 
Ein nie befiegter Gran. 


„Ich Hab’ euch, Herr, geleitet 
Doch durch den Bogen ſchreitet 
Ein Mann von Israel nicht. 
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Steigt durch den Bogen nieder 
Allein — und jenjeitS wieder 
Ueb’ ich die Führerpflicht.” 


„Mein treuer Cicerone! 

Du gehit allein nicht ohne 

Mein trauerndes Geleit. 

Den Weg durch laſſ' den Andern 
Wir zweie müjjen wandern 

Dem Bogen an der Seit.” 


Der Augen Baar weit offen, 
Sah er mich an betroffen, 
Mein Antlit prüfend wohl —. 
Die Hand gelegt zur Wange, 
Halb gläubig und halb bange 
Rief er: Schema Jisroel! 


Sein und mein Auge glänzte 
ALS ich den Spruch ergänzte: 
„Adonai echod!” 

Und jtumm am Titusbogen 
Sind wir vorbeigezogen, 
Sehovah unjer Gott!“ 


Dagegen enthält die.Bibel eine Fülle von Fuͤrbitten 
und völlig individuellen Gebeten; bejonders befannt jind 
die Gebete Mofeh 5, Hannah's, David's und 
Salomo’3, auch Hiskias, — weniger befannt jene 
von Daniel, Esra, Nehemia, Jeremia; der An— 
rufungen des Ewigen von Geiten des poelievollen 
Habafuf (der das wundervolle Wort hat: „Sm Zorn 
gedenfit du des Erbarmens” —) des jehr menſchlichen 
Sona, der Anklagen Hiob's, der Bitten Amos’ umd 
Anderer nicht zu gedenfen, da die Zeit fehlt, Allen (auch 
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nur in Kürze) gerecht zu werden. — Die erite Bitte über- 
haupt in der Heiligen Schrift geht von Abraham aus und 
gilt feinem und Hagar's Sohn: „Wenn doch Ismael 
lebte vor Dir!” — Baterliebe aljo fommt hier zuerjt zum 
Ausdrud. Die zweite Fürbitte — eine der köſtlichſten 
Stellen der ganzen Bibel — Sprit ebenfalls Abrahanı 
aus. Erhabene Naivetät der Bibel, die den Menjchen 
erfühnt, mit Gott wie mit Seinesgleichen zu verfehren! 
Ich kann mir nicht verjagen, das Anliegen Abraham's 
an feinen Schöpfer hier kurz zu ſkizziren: Er Hatte jid 
mit der falt erjtaunt Elingenden Frage an Gott gewendet, 


ob er denn — (als über Sodom und Gomorrha Ver— 
nihtung droht) — Den Gerechten mit dem Frevler ver- 
nichten wolle? — Wenn etwa 50 Geredhte in dem Drt 


wären — „fern ſei e8 von Dir zu tödten den Gerechten 
mit dem Frevler. ern jei es von Dir!“ Welche un- 
vergleichlihe Hohe Geſinnung, die in ihrer Unschuld Gott 
jelbit zu ermahnen wagt: „Der Richter der Welt follte 
nicht Gerechtigkeit üben —?“ 

Gott jieht das ein und will Sodom vergeben um der 
50 Gerechten wegen, Abraham aber jo gütig wie vor- 
jichtig, fragt in aller Demuth: „Vielleicht fehlen an den 
Funfzig — fünf? Willft du verderben die Stadt um die 
Fünf? — Und als Gott fich gnädig zeigt, fährt er er- 
muthigt fort: „Vielleicht fehlen noch vierzig? — Noch 
dreißig —?“ Und fo fort — bis Gott ihm verspricht, 
Sodom zu ſchonen, wenn fi” auch nur zehn Gerechte 
fänden, — zugleich aber „geht der Ewige fchnell hinweg“, 
als jei er vor Abraham’3 MUeberredungskraft nicht 
jicher. Bemerkenswerth ift, daß diefer Vorgang eigentlich 
nur zur Charakteriftif Abraham’s dient, denn einen 
Erfolg Hat jeine Bitte nicht, es fanden ſich nicht 
einmal zehn Gerechte und Sodom ging zu Grunde. 
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Charafterijtif, fagte ich... . freilich, Die Heilige Schrift 
fennt nicht wie Die mioderne Zeit die Abficht einer 
Charakteriſtik — jondern Diele entiteht von felbjt in dem 
Beitreben, dem Menjchen eine fittlich-praftifche Lehre zu 
geben: Hier it es der Gedanke, da um der Gerechtigkeit 
willen, welche im Gerechten verkörpert ift, auch die Un— 
gerechten milde behandelt werden jollen. 

Eine feine, in jedem fleiniten Zuge naturgetreue 
Sharakterijtif zeigt ji auch in den nächiten zwei kurzen 
Sebeten des erjten Buches Mojeh, Cap. 24 in der Bitte 
Elieſers an Gott, als er hinzog für den Sohn feines 
Herrn die Braut zu werben, — und Gap. 32, im Gebet 
Jakobs, als er ſich vor dem ihm entgegenfommenden 
Eſau fürdtet. Beide Stüde nur wenige Zeilen — aber 
welch ei dramatiſcher Gegenja in Situation, Farbe, 
Ton und Stimmung! — Mit Bejonnenheit, ich möchte 
fait jagen mit Sadlichfeit und mit der Ruhe eines guten 
Gewiſſens jpricht Eliejer zu Gott: „Und es fei das Mädchen, 
zu dem ich jprechen werde, neige doch deinen Krug, daß 
ich trinfe, und fie jpricht: trinke! und auch deine Kameele 
will ich tränfen, fie Habejt du bejtimmt dem Iſaak.“ — 
Ganz anders die fladernde Unruhe des fich jener einjtigen 
Untreue gegen den Bruder bewußten Jakob: „Gott meines 
Vaters Abraham, Gott meines Vaters Iſaak, Emiger, 
ach, errette mich doch aus der Hand meines Bruders 
Eſau! — denn ich fürchte ihn!” Dort bei Elieſer die Un— 
befangenheit ſchlichter Pflichterfüllung, aber auch Die be= 
Ichränfte Denfart des Knechtes: er iſt unfrei und braucht 
ein Zeichen, — hier bei Jakob die Befangenheit innerer 
Beunruhigung, aber auch die ungeftüme Freiheit, mit Der 
ein Sohn an die Bruft des Vaters flieht! 

Die jchüchterne Bitte Moſeh's, als Gott ihm den 
Auftrag giebt, nach Megypten zurüdzugehen und vor 
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Pharao die Befreiung ſeiner Brüder zu erringen, kommt 
kaum in Betracht vor feinem berühmten: „Siegeslied am 
rothen Meer“. „Singen will ich dem Emigen, denn mit 
Hoheit Hat er fich erhoben!” — Much hier jedoch find 
eigentlich nur zwei Verſe wirkliche Gebet: „ES falle über 
fie (die Feinde) Schreden und Angit, an der Größe deines 
Armes mögen fie eritarren wie Stein, bis himübergezogen 
dein Volk, Emwiger, bis hinübergezogen das Bolf, das du 
dir geeignet!” 

Wiederholt hat nun Mofeh bei der Noth und Wider- 
Ipänftigfeitt des Volkes Beranlaffung, Gott anzuflehen. 
Ein eigentliches Gebet aber fommt erjt wieder vor, als er, 
ganz Ähnlich wie Abraham, den Emigen anfleht für ein 
irregehendes Volk in dem Augenblick, als der Zorn Gottes 
entbrennt. 

„Warum, Ewiger, »entbrennt dein Zorn über dein 
Volt, das du geführt aus dem Lande Mizrajim mit 
groper Kraft und jtarfer Hand? — — Kehre um von 
deiner Zorngluth und bedenfe dich wegen des Unheils 
über dein Volk!“ — Er erinnert ihn an das, was er den 
Vorvätern zugefchworen — „und der Ewige bedachte fich“, 
— heißt es dann. — Bon padender Gewalt des Gegen: 
jages ift, dag Mojeh, zurückfehrend, eben diejes Volf, dem 
er Gnade erbeten und dem er die Gejegestafeln bringt, 
von Neuem abtrünnig erblict, — er, der Milde, zerjchlägt 
in aufflammenden Born die Tafeln, aber ſchon am Tage 
darauf, nad dem entjeglichen Strafgericht, betet er in- 
prünjtig zu Gott! „Vergieb dem Volk die Sünde!! Wenn 
du aber nicht vergiebft, dann löſche mich aus, aus dem 
Bud des Lebens, das du gefchrieben.“ 

Fort und fort wendet er ſich num bittend und betend 
an jeinen göttlichen Führer: „Laſſ' mich wiſſen deinen 
Weg! daß ich ihn erkenne! und wenn dein Angelicht nicht 
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voranzieht, dann führe uns Lieber nicht von hier! — Gehe 
in unjerer Mitte! Herr, und verzeihe unjere Sünden, und 
unjere Schuld vergieb, und eigne uns div an!” 

ALS nun die Kinder Israels mit der heiligen Bundes— 
lade weiterziehen, ijt das |tehende Gebet Moſeh's: 

„Erhebe dich, Ewiger, daß ſich zerjtreuen deine Feinde, 
und daß deine Haller fliehen vor deinem Antlitz!“ 

Wenn aber die Bundeslade rajtend niedergelaljen 
wurde, betete er: 

„Kehre ein, Ewiger bei den Miyriaden Israels!” 

(Schön tjt, daß bis auf den heutigen Tag dieje Ge— 
bete beim Gottesdienſt gejagt werden, das Erſte beim 
Herausheben der Thora, das Zweite beim Surüditellen 
derſelben.) | 

Echt menjhlih zeigt jih der Heros in dem Klage 
gebet zu Gott, al3 er jih jeiner Ohnmacht bewußt wird: 
„Warum Habe ich nicht Gnade gefunden in deinen Augen, 
o Herr, daß du legſt die ganze Lat auf mich allein? — 
Sch allein vermag dieſes Volk nicht zu tragen, zu jchwer 
it e8 mir! — Doch wenn es jo fein joll, Dann tödte 
mid, — — damit ich mein Unglüd nicht mehr jehe!“ 
„Mein Unglüd“ — d. h. das Unglüd des Volfes, mit 
dem der große Mann fich eins fühlt. Als ſpäter Klemm: 
muth und Verzweiflung daſſelbe überfällt, betet der Un— 
ermüdliche von Nenem zu Gott und ftellt ihm Geduld und 
Langmuth gemiljernaßen als feine göttliche Pflicht vor. 
Er fchließt feine in mancher Beziehung merkwürdige Ans 
rufung mit dem fanft ausflingenden: „Vergieb die Schuld 
dDiefes Volkes nad) der Größe deiner Huld, wie du ihm 
verziehen halt von Mizrajim bis hierher!“ 

In hohem Grade bemerfenswerth iſt der Gedanfe — 
(den fpäter auch einmal Daniel ausſpricht, Cap. 9 
Vers 19) — „nicht unfertwegen, nicht des Volkes wegen 
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(e8 hat gejündigt, alfo mag es beitraft werden), jondern 
Deinetwegen, Gott, übe Gnade und führe, wie du ver— 
iprochen, dein Volk in das ‚gute Land, damit nicht Die 
ihadenfrohen Feinde reden: „Siehe da, welch' ein unver— 
mögender Gott, Ddiejer Gott der Ssraeliten, was er ſich 
vorgenommen, vermag er nicht auszuführen! Was er will, 
fann er nicht! — Ueber die Gerechtigkeit hinaus! jei 
gnadenvoll, damit deine Allmacht allüberall gejehen und 
anerfannt werde“! 

Man fieht: wie alt iſt jchon Diejes Streben, Gott 
auch von den anderen, ja von den fremden, ja jelbit von 
den feindlichen Völfern anerkannt zu fehen. Fern von 
jeder eigenüßgigen Negung — wußte doch Mojeh: Er würde 
das gute Land nicht betreten — — und troß der Schuld 
des böjen, veritocdten Volkes, wie er e3 mit der ganzen 
übertreibenden Leidenfchaftlichkeit einer großen Seele jdhilt, 
erjehnt er die Erfüllung des göttlichen Verſprechens, — 
damit einjt die Gnadenfonne des Einzigen über alle Lande 
jtegreich leuchte! 

Das meit als Gebet Mojeh bezeichnete, Dichterijch 
großartige Stück (5.B.M., Cap. 32) iſt eine Anſprache an 
das Bolf, nicht an Gott, und gehört jomit nicht hierher. 
Was den Pſalm 90 betrifft, der auch als ein „Gebet 
Mojeh 3" gedichtet ift, jo find feine einzelnen Sätze durch 
Luther, Baul Gerhardt und Andere fo jehr Allgemein 
gut auch des chriltlichen Gottesdienftes geworden, daß ich 
wohl faum an ihre Schönheit und Erhabenheit zu erinnern 
brauche. — Wir find mit dem herrlichen Manne fertig. 
„Und es jtand fortan fein Prophet auf in Israel wie 
Mojeh, den der Ewige erkannt von Angeficht zu An— 
gejicht !“ 

Von Moſeh's Nachfolger Joſua, dem Leibhaftigen 
Wer da? (anders als Mofeh, der janftmüthig war, „mehr 


als irgend ein Menſch auf dem Erdboden“) von Joſua 
iſt nur ein Gebet erhalten, ein Verzweiflungsſchrei nach 
der erlittenen Niederlage vor dem Thore von Ai; Joſua 
fiel auf ſein Angeſicht, zerriß ſeine Kleider und „ſchrie“ 
zum Ewigen. Auch er ſchließt ſeine Bitte um Rettung 
mit der charakteriſtiſchen Frage: „Und was wirſt du thun, 
deinem großen Namen?” — Berühmt iſt — und oft be— 
frittelt — Der wunderbare Vorgang bei Joſua's Gebet 
zum Ewigen und vor den Augen Israels: „Sonne in 
Gibeon harre, und du Mond, im Thale Ajalon!” — und 
Sonne und Mond „Itillftanden”, bis Sofua und die Is— 
raeliten ihren Sieg am Abhange von Bet Choron voll- 
endeten; — Der Bericht verliert fein märchenhaftes Ge— 
präge, wenn man jich erinnert, Schon einige Zeilen vorher 
gelejen zu Haben, daß Gott vom Himmel Hagel und 
Steine regnen ließ . . . offenbar fand aljo ein in jolcher 
Gewalt vielleicht noch nie gejehenes, ungeheures Unwetter 
ftatt, das, von der nachſchaffenden Phantaſie ausgeſchmückt, 
in der jpäteren Sage zu einem Naturwunder gejtempelt 
wurde. 

Aus der Nichterzeit Haben wir außer Manodach's 
furzer Bitte fein Gebet; denn Deborah's berühmtes Lied 
it ein Triumphgejang über den Sieg. Dagegen beginnt 
das Buch Samuel glei) mit dem von innigjter Empfin— 
dung getragenen Gebet Hannah’s, der Kinderlojen. — Im 
Zempel zu Silo weint fie heftig: 

„Swiger der Heerfchaaren! wenn du ſiehſt auf das 
Elend deiner Magd und mein gedenfeit und gewährit 
deiner Magd einen Sohn — — fo will ih ihn ſchenken 
dem Ewigen für alle feine Zebenstage, und ein Scheer: 
meſſer fomme nicht auf fein Haupt!“ 

Der Prieſter beobachtet fie und Hält jie für trunten, 

„weil ihre Lippen fich bewegten ohne Laut.” Auf 
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feine unwillige Anrede antwortet jie: „Nein, mein Herr 
.. . em Weib belafteten Gemüths bin ih... Wein und 
Beraufchendes habe ich nicht getrunfen .... . aber ich habe 
meine Seele ausgejchüttet vor Gott!” 

Shr Gebet wird erhört. Sie befommt einen Sohn, 
den Eleinen Samuel, dem fie dann alle Sahre ein 
buntes Röckchen macht und Hinträgt, nachdem er, ihrem 
Verjprechen gemäß, zum Tempeldienft in Silo geblieben. 
Der Jubel ihrer Seele — nad) Geburt Diejes Kindes — 
bricht in einem — (offenbar jpäter in der Königszeit ge- 
Dichteten) — Danfgebet dur), Das mehrere Kerngedanfen 
enthält, die im neuen Tejtament wiederholt, zu Lieblings— 
themen aller chrijtlichen Moralprediger und Kanzelredner 
geworden ind. 

„Der Bogen der Helden bricht, — und die Wanfenden 
gürten Macht um!“ 

„Der Ewige tödtet und macht lebendig! ſenkt in Die 
Gruft und hebt empor!“ 

„Der Ewige macht arm und macht reich, er erniedrigt, 
doc erhöht er auch!“ 

„Richtet empor aus dem Staube den Armen, aus 
dem Koth erhöht er den Dürftigen, — er jegt ihn neben 
die Edlen und den Thron der Ehre Iheilt er ihnen zu!“ 

„Die Schritte feiner Frommen wahret er, aber die 
Frevler verjtummen in Finfternig — — denn nicht mit 
Gewalt objiegt der Mann!” 

Aehnlih ruft David aus in feinem eriten Gebet, 
eigentlih in feinem Triumphlied: „Er rettet mich von 
meinem Feinde, dem trubigen, von meinen Haljern, als fie 
mich überwältigten. Sie überfielen mich am Tage meines 
Sturzes, doch der Ewige ward Stüße mir.“ 

Und al® David „Ruhe Hatte von feinen Feinden 
ringsum“, da gelobt er, ein Gotteshaus zu bauen, und er 
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betet um den Segen für diefes Haus. - Diejer „Segen“ 
it nun jein dauernder Gedanke. Wahrhaft groß ift Die 
Hingeburg des Königs für fein Volk in dem kurzen Gebet 
ausgedrüdt, als Gott Israel mit einer Züchtigung heim— 
gejucht Hat (I. Chr. 21, 15—17): „Bin ich es nicht, Der 
gefehlt und gejündigt? aber die Heerde, was hat fie ge- 
than? Ewiger, mein Gott, jei doch deine Hand über 


mid und über meines Vaters Haus! aber bringe nit 


Vernichtung über dein Volk!” — Nur einmal wendet er 
jich in eigener, perfönlicher Sorge an den Hödjiten, als 
jein ımd Batſeba's Sündenkind im Sterben liegt. Da 
betet der König für den Knaben, fajtete und lag über 
Nacht auf der Erde. Diefem menschlich rührenden Vor— 
gang. verdanken wir ein charafteriftiiches Wort, welches für 
den alten jüdiſchen Unjterblichkeitsglauben zeugt: als das 
Kind jpäter todt gemeldet wird — was thut der ſchmerz— 
erfüllte Water? Giebt er fi) der Verzweiflung Hin —? 
Nein. Er ermannt fi), er fteht auf, ſalbt ſich, wechjelt 
die Kleider und verlangt zu ejjen und zu trinken. — Auf 
Die Frage feiner darob verwunderten Hausleute antıwortet 
er: „Kann ich das Kind zurückbringen? — Sch gehe zu 
ihm — aber es wird nicht zurüdfehren zu mir.“ — 
Bon Davids in machtvollem Rythmus Daher: 
vaujchenden Danfgebet an (im 2. B. Sam., Cap. 22) bis 
zu dem legten Wort: „Alles, was Athem Hat, [obe Jah!“ 
it der Preis des Ewigen der Hauptinhalt aller jeiner 
ewig Schönen Pjalmen. Wenn auch wiederholt in den 
Bußliedern Neue und innere Angft zu ergreifendem Aus— 
druck fommt (Sch wache, und bin wie ein einfamer Vogel 
auf dem Dache), wenn er auch immer wieder befemut: 
„Arm und dürftig bin ich .. . ich rufe mich müde .... heijer 
it meine Kehle... ich bin gebeugt und mir iſt wehe”... 
jo überwiegt doch der Jubelton gläubiger Zuverficht alle 
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feine übrigen Anrufungen Gottes. Sie jind völlig in Die 
Andachtsübung der verjchiedenen Befenninijje übergegangen. 
Ihrer Kennzeichnung bedarf es nicht, nur an das fernige, 
marfige Urtheil Luther's möchte ich erinnern; er jagt: 
„Wo findet man feinere Worte von Freuden, denn Die 
Lobpfalmen oder Dankpjalmen Haben? Da jiehit Du 
allen Heiligen ins Herze, wie in ſchöne, Iuftige Gärten, ja 
wie in den Himmel, wie feine, herzliche, luſtige Blumen 
darinnen aufgehen, von allerlei jchönen, fröhlichen Ge— 
dDanfen gegen Gott umd jene Wohlthat. — Wiederum: 
Wo findeſt Du tiefer, Eläglicher, jämmerlier Wort von 
Traurigkeit, denn die Klagpjalmen haben? Da ſiehſt Du 
abermals allen Heiligen ins Herz, wie ın den Tod, ja, 
wie in die Hölle. Wie finiter und dunfel iſt es da von 
allerlei betrübtenm »Anblid des Zornes Gottes. Alſo auch, 
wo Sie von Furcht und Hoffnung reden, brauchen fie 
ſolcher Wort, daß Dir fein Maler alfo fönnte die Furcht 
oder Hoffnung abmalen, und fein Cicero oder Nedefundiger 
aljo fürbilden” .... 

Die Bibel it in Jedermanns Händen. — Wer ji) 
von dem jüdiſchen Geift — dem echten, wahren!! — ein 
treue Bild vor Augen führen will, der leſe unbefangen 
in diefen Blättern, in denen felfenfejtes Vertrauen zu Gott, 
innigjte Dankbarkeit und eine faſt leidenschaftliche Er- 
gebung in den Willen des Emwigen, dieje drei Hauptmerf- 
male des Volkes Israel in unauslöfchlichen Zügen auf- 
gezeichnet find. Wo Hat ein Volk Achnliches aufzuweiſen? 
— Ber Griehen und Römern, Germanen und Indern 
itreiten Menſchen und Götter um die blutbefleckte Palme 
des Sieges, um die Krone der Ehre oder — den Kranz 
der Liebe, — — des Juden Schmuck ift fein Glaube 
ar den einen, einzigen Gott, fein Feldgeſchrei: „Danfet dem 
Emwigen, denn er ijt gütig, und emwiglich währt feine Huld!“ 
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Das Gebet Salomo's, bei Einweihung des voll- 
endeten Tempels, it von Anfang bis zu Ende jo ſchön 
in jeiner jchlichten Frömmigkeit, daß ich nur Schwer auf 
jeine völlige Wiedergabe hier verzichte. Der Hörer leſe 
es jelbft nad: (1. B. d. Kön, Cap. 8). — Ein Wort, 
das Die heiligite Ueberzeugung und das eifrigjte Bekenntniß 
des Judenthums darſtellt, daS zu wiederholen es nie 
müde wird, bildet den Eingang: „Ewiger, Gott Fsraels, 
Keiner iſt wie du, im Himmel droben und auf Erden hier 
unten”... Der Allmächtige wid um Erhörung an- 
gerleht. Wofür —? Um Recht und Gerechtigkeit für den 
Schuldigen wie für den Unjchuldigen, einem Seden nad) 
jeinem Wandel — und „wenn jte gejündigt haben, und 
jte fehren zurücd zu Div und befennen deinen Namen und 
beten und flehen vor Dir in dieſem Hauſe — jo höre du 
im Hummel und vergieb die Sünde Deines Volkes Israel.“ 

Aber nicht allein Israels gedenkt der betende König, 
jondern: „Auch auf den Ausländer, der nicht von deinem 
Bolfe Israel it und er fommt aus fernem Lande um 
deines Namens willen, — und betet in diefem Haufe: 
Höre du im Himmel! der Stätte deines Sites, und thue 
Alles, um was der Ausländer zu dir ruft, damit alle 
Bölfer auf der Erde deinen Namen erfennen und Dich 
fürchten, wie dein Volk Israel, und daß fie erfennen, das 
dein Name genannt wird über diefem Haufe, das ich ge 
bauet!” 

Dieſe Thatjache, daß bei einem jo hochwichtigen, 
durch und durch nationalen Creigniß, wie es Dieje, Die 
Nationaleinheit Frönende Tempelweihe war, der erite und 
frömmſte Mann des Reiches, angelichtd des verfammelten 
Volkes, ausdrüdlih den Fremden, den Ausländer, Der 
nicht zu feinem Wolfe gehört, in jein feierliche Gebet ein=- 
ichließt und ihm dieſelbe Gnade erfleht, wie für ſich 
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und feine Glaubensgenojjen, — muß ganz bejonders aus— 
gezeichnet werden. Dieſe Thatjache jtraft jene Redens— 
arten von der einfeitigen und feindfeligen jüdiſchen Ab— 
Schließung und Ausjchliegung der Fremden einfach Lügen. 
— Mag immerhin die geihichtlihe Genauigkeit des 
ganzen Vorganges nicht voll beglaubigt jein, — Hier iſt 
vor allem die Gefinnung maßgebend, welche dieſe Worte 
zur Richtſchnur des Handelns madt. 

Bemerfenswerth ift dieſes Gebet endlich dadurch noch, 
dab es mit feinem Wort des Dpferdienites gedenft. 

Auch im vierten Gapitel des zweiten Buches der Kö— 
nige wird von einen Beten des Elija berichtet; inter- 
eſſant find die Wundergejchichten dieſes Gapitels, das 
mehreren Erzählungen des Neuen Tejtaments al3 Vorbild 
gedient zu haben jcheint. 

Unvergleichlich wichtiger tritt jpater Hiskia's Gebet 
vor den Emigen. König Hiskia — deſſen Name, wie vielleicht 
erinnerlich, vor einigen Sahren im Deutjchen Reichstag zum 
Brüfitein für die Bibelfunde der Hochverehrlichen Herren 
Abgeordneten wurde — — von König Hisfia jagt die 
Bibel einfad und erſchöpfend: „Er that, was recht ilt in 
den Augen des Ewigen.” Er hat ein Gebet Hinterlajjen, 
das fajt wörtlich bis auf den heutigen Tag im jüdischen 
Gottesdienſt gejagt wird: 

„Ewiger, Gott Israels, Thronender über den Cheru- 
bim, du allein bit Gott über alle Königreiche der Erde, 
du, der Himmel und Erde gefchaffen. Neige, Ewiger, dein 
Ohr und höre! Thue auf, Ewiger, deine Augen und 
ſchaue!“ 

Er bittet um Schutz gegen Sanherib und deſſen Leute: 
„Ins Feuer mit ihren Göttern! — denn es ſind keine 
Götter, ſondern Werke von Menſchenhänden ... Holz... 
und Stein... . und nun, Emiger, hilf doch! Hilf!!“ 


2* 


Wozu —? 
| Wofür ruft dieſer jüdiſche König fo innig die Hilfe 
des Emigen an —? 

„Daß alle Königreihe der Welt erfennen, daß du 
allein bilt der Ewige, Gott!“ 

Eine Fortjegung der Gebete Hiskia's findet man in 
Jeſaias. Sein erite8 Gebet: „Ihronender über Cheru- 
bim“ und die Bitte des Schwererfranften um Heilung, 
werden genau jo wiedergegeben, wie im Buch der Könige, 
bier aber folgt noch ein „aufgeichriebenes Gebet” Hiskia's, 
das eine große Schwermuth athmet. ES ift auch dichte— 
riſch jo Schön, daß einige Heilen daraus hier folgen mögen; 
der Sterbenskranke fragt: 

„Sm Mittag meines Lebens foll ich eingehen in die 
Pforten des Schattenreihes? Soll beraubt fein des Reſtes 
meiner Tage? Nicht joll ich Schauen Gott im Lande des 
Lebens, nicht fol ich ferner Menjchen jehen, — bet den, 
Bewohnern der Vergänglichkeit?” 

„Meine Xebensdauer ift abgebrochen... . über mir 
weggezogen wie ein Hirtenzelt“ .. (Sch bitte, den uns 
gemein poetischen Vergleich zu beachten, des bald hier— 
bald dorthin ſich wendenden flüchtigen, menjchlichen Da= 
jeins mit dem gebrechlichen Zelt des wandernden Hirten!) 
„mir ift das Leben abgefchnitten; wie ein Weber vom 
Faden reißt er mich [08 ... von Tag zu Tag madit 
Du mich geringer! ... Doch was rede ih? Er hat ver= 
heißen — er wird auch vollführen.” 

Die großartigen Anrufungen der Propheten fann man 
faum mit „Gebet“ bezeichnen. So beginnt gleich das 
12. Cap. mit Jeremia's fühner Frage: 

„Serecht bift du, Ewiger, als daß ich mit dir ftreiten 
jollte — dennoh muß ih vom Nechte mit Dir reden. 
Warum gelingt ihr Weg den Frevlern, und geht es wohl 
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den Treulofen? — Nahe bilt du ihrem Munde, aber fern 
ihrem Sinn“. Und nun die Bitte mit der ganzen Energie 
aufbäumenden Unmuths: 

„Reiße fie hin, wie Schafe zum Schlachten! — Wie 
fange joll das Land trauern und das Gras des Feldes 
dörren? Denn wegen der Bosheit der Bewohner ſind hin— 
weg Thiere und Vögel, denn fie ſprechen: er achtet unferer 
Zukunft nicht!” 

Indeſſen — jo wenig dieſes „Reden mit Gott“ 
eigentlichesg Gebet benannt werden kann, jo find doch ge= 
rade aus dieſen Theilen der Propheten ganze Süße 
wörtlich in die täglichen Gebete der Juden übergegangen, 
wie 3. B. das köſtliche Wort des Hojea, allmorgentlich 
deim Anlegen der Denfriemen. „Sch verlobe di mir 
auf ewig, — ih verlobe dich mir durch Necht und Ge— 
rechtigfeit, mit Huld und Liebe.” Ebenſo das umver- 
gänglihe Wort des Zacharia (14. Gap.): „Und der 
Ewige wird König fein über die ganze Erde; an jenem 
Tage ijt Gott der Einzige und fein Name einzig!“ 

In gleicher Weife ‚Haben, außer Jeſaias und Jere— 
mias, der phantaftisch-erhabene Ezechiel, Habafuf, der 
ergreifend-malerifche Joel, der poetiihe Obadja, — dann 
befonders der rauhe und doch hoffnungerweckende Micha 
und der treue Maleachi, dem Juden und Chriften eines 
der Ichönften Worte verdanken: „Wie? ift nicht ein Vater 
uns allen? Hat nicht ein Gott uns erfchaffen? Warum ift 
denn feindjelig Einer gegen den Anderen?“ — fie Alle 
Haben Gedanfenperlen zum Schmuck des täglichen Gottes- 
Dienstes hergegeben. 

Eines der längjten Gebete iſt im Buche Nehemia 
enthalten. Nach einer Art gefchichtlichen Rückblickes folgt 
eine Reihe herber Selbjtanflagen und die endliche Bitte 
um Barmhderzigfeit. 


„Denn du biſt gerecht bei Allem, was über uns ge— 
kommen, du haſt nach der Wahrheit gehandelt, wir aber 
haben gefrevelt.“ Israel geiteht offen ein, daß es wegen 
eigener Schuld Die Knechtſchaft Heraufbeichworen hat. 
„Siehe, wir find jet Knechte . . . und das Land, das 
du unjern Vätern gegeben — — und fein Ertrag mehrt 
ih für Die Könige, die du über uns gejeßt, wegen unjerer 
Sünden!“ Ein merfwürdiger Ausſpruch endlich gemwonnener 
— und zwar durch Leiden gewonnener — politifcher 
Einjicht. Wer gedenkt nicht bei diefem Wort: „Die Könige, 
die du über uns gejeßt, wegen unjerer Sünden” an die 
abmahnende Warnung Samuels, als das Bolf durchaus 
einen Herrſcher Haben wollte? Nun Haben fie e8 fennen 
gelernt, diejes fragmürdige Glück — und fie jchreien zu 
Gott ob ihrer Bedrängnik, die thörichten Kinder Israels, 
faftend, in Säde gehüllt und Aſche anf dem Haupt! 

Diejes Gebet des verſammelten trauernden Volfes it 
das Lebte, das die Bibel aufbewahrt. Die Anrufungen 
Gottes von Seiten Jeſu von Nazareth gehören nicht 
hierher, obwohl er jelbit fih voll und ganz als Jude fühlen 
mochte, al3 er betete. Die Nachträge und Ueberlieferungen 
aber des neuen Tejtaments haben in ihrer abjihtsvollen 
Trennung und Unterjcheidung Die Unbefangenheit des 
Urtheils jo jehr untergraben, daß vielleicht weder Jude 
noch Chriſt die Neutralität, die ich Hier einhalten möchte, 
anerfennen dürfte. — Zum Schuß fei mir nod) eine all: 
gemeine Bemerkung geitattet. 

„Die Zuden waren von jeher das klaſſiſche Volk der 
Selbftkritif,” jagt Lazarus in feinem (für Juden und 
Nichtjuden fo jehr lefenswerthen) Buche: „Treu und Frei“, 
— ımd er fährt fort: „Diefer unjer Vorzug iit von einem 
erben Nachtheil erfauft: unfer Selbftlob Hat man billig 
getadelt, aber unfern Selbittadel hat man unbillig an— 
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erfannt. Es wird — (mie bei Goethe) fo Häufig Die 
Meinung angetroffen, die Juden müfjen jo viel jchlechter 
als andere Völker fein, denn ihre Bropheten, ihre Redner, 
ihre Führer haben ihnen ihre Schledhtigfeit immer vor- 
geworfen. Vielleicht waren unfere Fehler nicht größer, 
aber nur unfer Tadel derſelben offener, jchärfer als bei 
anderen Völkern.” — Wahrlih, jo muß es wohl jem! 
Denn wenn man den Ernft und die Eindringlichfeit der 
meiften Gebete um Berzeihung im der Bibel prüft, erkennt 
man einen einjchneidenden Gegenjaß zwiſchen ihnen und 
jenen anderer Völker, die jich zum Theil nicht ohne eine 
gewiſſe Selbitgefälligfeit an die Bruft zu jchlagen pflegen. 
Vom Barorismus heulender Derwiiche bis zum fatholischen 
Beichtjtuhl, der jich bekanntlich beim weiblichen Gejchlecht 
einer jo großen Beliebtheit erfreut, Fan bet jenen Das 
Sündenbefenntniß recht gut mit Gemüthsruhe beitehen, — 
ja es it oft nicht ohne finnlihen Neiz. — Das jüdijche 
Selbitbefenntniß iſt ohne Zerknirſchung faum denkbar; es 
jtreift jede bejchönigende Hülle von der Seele und dringt 
mit wahrhaft aufjtöberndem Spürjinn und Scharfblid in 
ihre Tiefen. Und nicht von groben Vergehungen allein iſt 
die Nede — auch für das, was ohne Wiſſen gejchah, — 
ja für das Aburtheilen über Andere, für die unbegründete 
Abneigung, für die unentfchiedene Schuld, — wird Gott 
um Berzeihung angefleft. — Ein bejonders inniges 
Sündenbefenntniß, das auf Grund zerjtreuter Bibelftellen 
in den Gottesdienſt des Hauptfeiertages — des Iomfippur 
aufgenommen wurde, endet mit dem demüthigen Wort: 
„Sei es dir wohlgefällig, Emwiger, mein Gott und meiner 
Väter Öott, daß ich künftig nicht mehr fündige, und was 
ich bereit3 gefündigt, ſpüle es hinweg mit deinem großen 
Erbarmen, „aber nicht durch Leiden und böfe Krankheit.“ 

Bie jonderbar! — Fürchtet der Jude den Schmerz? 


Sollte er wehleidiger ſein als die unzähligen Frommen 
anderer Bekenntniſſe, die ſich zur (vermeintlichen) „Ehre 
Gottes“ geißelten und zerfleiſchten? 

In dem unſcheinbaren Wort, über das Viele vielleicht 
ahnungslos hinwegleſen, liegt ein wundervoller Gedanke 
verborgen. 

Nein! — Der Jude fürchtet ſich nicht vor Schmerz 
und Leiden! Er iſt an fie gewöhnt... aber er fürchtet 
ih vor der Unfähigkeit, Gott zu dienen. — Weil 
Leiden und Krankheiten ihn an der Ausübung feiner 
religiöjen Pflichten Hindern könnten, deshalb fürchtet er fie, 
deshalb bittet er Gott, ihn Davor zu behüten. 

Alfo nicht Geißelung und Verftümmelung, aljo feine 
Vergewaltigung des vom Allmächtigen heil und Heilig ge= 
Ihaffenen Gejchöpfes, — Sondern im Gegentheil, Schuß 
wird gefucht und erbeten gegen £örperliche Leiden, um nicht 
unfähig zu werden, dem Schöpfer mit ganzer Kraft und 
voller Hingebung zu dienen. — Hier tritt das Judenthum 
in einen fjcharfen und ganz eigenartigen Gegenjaß zu 
anderen Befenntniffen. Und ein zweiter, nicht minder 
wichtiger und werthvoller Gegenſatz beiteht darin, dab das 
Judenthum feine Sündenlaſt nit auf andere Schultern 
wirft, nicht Unſchuldige büßen läßt für Vergehungen 
Schuldiger, feine Prügelfnaben braucht und feinen Stell- 
vertreter, wo es Sühne gilt für die eigene Sünde. — 
Eigene Schuld, eigene Strafe — feine Vergebung ohne 
Bekehrung, Feinerlei Nedhtfertigung ohne — Ge: 
rechtigkeit! 
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— den Gebeten der Juden, ſowohl den öffentlichen 
der Synagoge, als den häuslichen, ſtammt das Aller— 
meiſte aus dem Talmud. Indeſſen liegt die rituelle Gebet— 
ordnung, die Geſchichte ihrer Schöpfung und die Geſetz— 
gebung darüber, — alſo die ganze halachiſche Seite des 
Gebetes — Ihrem Intereſſe, geehrte Anweſende, hier fern 
und außerhalb der Grenzen meiner Kenntniſſe. Nur was 
mich im aggadiſchen Theil angezogen hat, was ich da 
über das Gebet gefunden, möchte ich in einigen wenigen 
anmuthenden Zügen Ihrer Theilmahme näher bringen. 
Sch kann durchaus nicht einjehen, warum nur die Herren 
Gelehrten und Talmudiſten all das Schöne und Gute in 
der rabbinischen Litteratur Fennen und genießen follen?! 
Warum nicht auch wir Laien ung an der geijtesfräftigenden 
Koſt erquicken dürften?! — Nur erquiden — — ich will 
nicht Maſſig Gewull fein. 

Ebenjo wenig kann ich eine chronologijch geordnete 
Darftellung geben. Fehlt fie doch dem Talmud jelbit. 
Was ich bieten möchte, find nur Blicke in einen großen, 
hier undurhdringlichen, aber herrlichen Wald, in dem 
taujend und abertaufend Stimmen das Lob des Schöpfer 
Jingen. 


‘ 


DD 


—— 


Von der Bibel unterſcheidet ſich die Redeweiſe des 
Talmuds durchaus. 

Wie der ſprudelnde Quell iſt die Bibel, — friſch, oft 
derbe, aber immer lebensvoll und fchöpferiich aus der 
urjprünglichiten Tiefe gottgeweihten Geiftes emmporjteigend. 
Wie ein Bergſtrom iſt der Talmud geworden. Er bricht 
oft überrafchend und immer mächtiger ſich ausbreitend aus 
verborgenen Gründen und zwijchen ungemeljenen Höhen 
hervor und führt in jenen krauſen Wellen gar Mannig- 
faltiges mit fih: Hartes und Zartes, Lebendes und — 
Todtes. An jeinen Rändern lagern Kiefel und duften 
Kräuter gar würziger Art und verſchiedenſter Geitalt. 
Bald jpiegelt ih in ihm Der flare Himmel einfacher 
Bibelauslegung, — bald erjcheint er verdüjtert durch das 
undurchdringliche Geſtrüpp verfünitelter Kaſuiſtik. Nicht 
viele Wanderer in dieſen Gebieten beſitzen die kundige 
Hand, um dieſes Geſtrüpp vorſichtig zu entwirren und 
Durchblicke zu ſchaffen! — Ueber dem Ganzen aber jtrahlt 
ein freundliches Licht, — die im Talmud ſich offenbarende 
Durhdringung des ganzen Daſeins des Juden von jitt= 
lichen Forderungen. — Träger dieſer Forderungen Jind 
die Lehrer, die Weifen des Talmuds. Es jind oft Männer 
in bejcheidener Lebensſtellung und von Dürftiger Herkunft. 
Denn nicht bloß: die Nabbinen und Schriftgelehrten 
widmeten jich dem Studium. Faſt jeder Denkende lernte 
auch, nicht wie Heute bloß in der Jugend und dann 
aus Zwang, Sondern fein Leben lang und freiwillig, 
aus innerjtem Bedürfniß. Denken, Lernen und Lehren 
erfcheint dem (damaligen!) ftrebfamen jüdischen Volksgeiſt 
als Hauptzwec des Lebens. Sch rede durhaus nicht 
von Lehrer von Beruf, — fondern von Männern, Die 
von ihrer Hände Arbeit lebten. Dem jüdischen Schuſter 
oder Schloffer, Bauer oder Kürſchner war Schuterei und 


Schloſſerei, Fell und Feld Gegenſtand pflichtmäßiger 
Werkthätigkeit, — aber während derſelben ſtand die 
Gedankenthätigkeit der Arbeitenden im Dienſt der „Lehre“, 
im Nachſinnen über göttliche und ſittliche Dinge, — aus 
keinem anderen Grunde, als — weil er ein Jude war. 

Die meiſten der Gelehrten, deren Kernſprüche im 
Tälmud niedergelegt und in den täglichen Gebeten wieder— 
holt werden, gehören dem Handwerkerſtande an, der ſie 
nicht hinderte, ſich die tiefſte Gelehrſamkeit und weit— 
verbreiteten Ruhm zu erwerben. — Andere Völker haben 
ausnahmsweiſe, gewiſſermaßen als Sonderlinge, ähnliche 
Geſtalten hervorgebracht, ſo etwa Hans Sachs, der 
ſchuſternde Dichter der Reformation, und Jakob Böhme, 
der ſchuſternde Religions-Philoſoph. — Gerade ein Hand— 
werk wie die Schuhmacherei, das eine beharrliche und be— 
ſchauliche Lebensweiſe vorausſetzt, galt als beſonders 
förderlich für das Studium. Selten tritt Die entgegen 
gejeßte extreme Anficht hervor, welche die weltliche Arbeit 
zurücitellt. Aber es gab auch Laftträger und Tefgelöhner 
unter ihnen. Um nur Einen zu nennen, von dem gewiß 
auch meine Glaubensgenofjen gehört Haben werden, einer 
der Liebenswürdigiten, edeliten Menſchen, die wohl je 
gelebt haben, Hillel, war Tagelöhner. Hillel, angeb: 
lich, nach einer natürlich völlig unbeglaubigten Verfion, 
ein Lehrer Jeſu. — Dieſe Männer aljo und ihre Lehren 
treten ung im Talmud falt immer in gleicher Weile ent— 
gegen: als Ueberlieferer von Gehörtem oder als Verfaſſer 
eigener Lehrſätze. Der Gang bleibt fich fajt immer gleich: 
vom Lehrer empfingen die Schüler die Lehre, befolgten jie 
im eigenen Thun und überlieferten fie durch Beiſpiel oder 
Wort. Ob der Schüler oder jpätere Lehrer Fam oder 
ging, arbeitete oder raftete, einfam oder gejellig war, ja 
jelbjt im intimſten Umgang mit feinem Weibe jchwebte wie 
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ein umnjichtbares Panier die Forderung der Lehre, das 
Gebot der Sitte und Sittlichfeit über allen jeinen Wegen 
und Handlungen. — Oft entitanden Zweifel. Ber: 
bejjerungen wurden vorgeichlagen und Neuerungen durch— 
gejegt. Eifrige, wiederholte Disputationen erregten Geifter 
und Gemüther bis zur Leidenſchaft. Immer aber, und 
das iſt das Merkmal fait jeder DBlattjeite dieſes Niejen- 
werfes — wenigſtens jo weit e3 mir vergönnt war, es 
fennen zu lernen — immer aber einigte man fich in der 
eijernen Nothwendigkeit, nach beſtem Willen und Können 
gut ımd recht zu Handeln: „des göttlichen Namens wegen“, 
le Scheim Schomajim. 

Das Gebet nun, jeine Bedeutung und Behandlung 
findet von Seiten der Talmudijten die eingehendite Be— 
trachtung. Faſt alle bedeutenderen Lehrer und Wort— 
führer fügen zu dem bibliſchen Ueberlieferungen nicht nur 
vielfahhe Erklärungen, jondern auch eigene Ergänzungen 
Hinzu. Bei der überwältigenden Fülle der ſelbſtändigen 
Deutungen und Dichtungen ift eine nähere Detaillirung 
unmöglih. Nur einige Hauptgedanfen mögen berührt 
werden. Wir finden gleich darunter einen Grundjab, Der 
zu allen Zeiten zeitgemäß bleiben wird; daß e8 3. B. 
nicht auf die Geremonie, fondern Hauptjächlich auf Die Ge— 
ſinnung anfommt. — Wo gegen diefen Grundſatz gefehlt 
worden ilt, hat die Strafe nicht auf fich warten laſſen. 
Das Außerliche Formweſen ohne innerliche Antheilnahme 
führt zur matten Gleichgiltigfeit: diefe aber iſt Die Er— 
zeugerin alles Kleinen, Nichtigen, LZeeren und Deden. Das 
ift der Boden, auf dem Lüge und Abtrümmigfeit wuchert! 
Deshalb betonen die Männer des Talmuds fort und fort 
die Freiheit gegenüber der Gebundenheit, das Bedürfniß 
gegenüber der Vorjchrift. — Wenn auch naturgemäß im 
Lauf der Sahrhunderte die Neuerungen vieler Lehrer des 
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jüdiſchen Volkes oft diametral auseinandergehen, darin 
ſind die beſten unter ihnen einig: nicht auf das Gefäß 
kommt es an, ſondern auf den Inhalt. In den ſpäteren 
Zeiten des Mittelalters freilich bewahrten die Rabbinen 
nicht mehr dieſe freiſinnige Anſchauung: das hängt aber 
mit den Zuſtänden zuſammen, die auf den traurigſten 
Blättern der Rulturgefchichte verzeichnet find... es tit hier 
nicht der Drt, näher darauf einzugehen. 

Der ausgezeichnete Joſua ben Chananja drängt 
wiederholt zu Gunften der wahren Andadtsitimmung auf 
Kürzung einiger fehr Langer Gebete, — ſogar in dem 
Hauptgebet der Juden, in der Schemoneeßre (den achtzehn 
Segensſprüchen); ftatt der achtzehn Sprüche ordnet er einen 
einzigen an, welcher den Inhalt Aller enthält; auch Hat 
er für die Reife folgendes Gebet verfaßt, das kurz und 
bündig eigentli Alles jagt: 

„HUF, Ewiger, deinem Bolfe, dem Reſt Israels, auf 
allen Wegen feiner Wanderihaft und möge dein Augen 
merf auf feine Bedürfniſſe gerichtet jein. Gelobt ſeiſt du, 
Gott, der das Gebet erhört.” 

Eliejer ben Hyrfan, jein Zeitgenoſſe und friedlicher 
Widerpart in vielen Fragen, in denen fich beide jchieden, 
jagt: „Betrachte dein Gebet nicht als feititehende Satzung, 
jondern als ein Flehen vor Gott.” — Intereſſant ijt, wie 
Nabbi Eliefer gerade durch fein jtrenges, Eonjervatives 
Syitem zu der freifinnigften Anficht in Bezug auf Pflicht: 
gebete fonımt. Er will nie etwas lehren, was er nicht 
von jeinen Lehrern empfangen hat. Nun Hatte zu feiner 
Zeit Rabban Gamliel die Gebetformeln abfafjen Lafjen; 
denn bis dahin gab es offenbar feine fejte Gebetordnung 
und Einrichtung. Erſt jeßt, nach der Zerftörung Des 
Zempels, jcheint die feite Gebetordnung an die Stelle des 
Dpferdienftes und der Tempelgefänge getreten zu fein. 
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Elieſer aber widerjtreitet dem, weil die Tradition bis dahin 
feine Formeln fennt, und jtellt den Grundjaß auf: Das 
Gebet iſt Herzensjache und darum nicht Segenjtand ftehender 
Formen. — Muh in Der  vielerörterten Frage, 
ob der Menih  verpflihtei jei, et für fich 
und dann für Die Gejfammtheit zu beten, oder um— 
gekehrt, gehen die Meinungen von Rabbi Eliefer und 
Rabbi FZofua völlig auseinander. Rabbi Simlai ord— 
net wiederum an, daß der Menſch vor jeglichem Gebet 
erit das Lob Gottes verfünde, und beruft ſich Dabei auf 
Mojeh, wie auh R. Joſua, der die Nahahmung Mofeh 3 
empfiehlt, wogegen R. Eliefer der Meinung it, man folle 
nicht Moſeh nahahmen, aus dem einfachen Grunde, weil 
Moſeh unnahahmlich fei! 

Sp trifft man fortwährend auf gegenjäßliche Mei- 
nungen, Die in aller Würde und Saclichfeit vorgetragen, 
das wohlthuende Bild geben eines ehrlihen Suchens 
nah Wahrheit. — Und Dabei feine Spur eine An— 
ſpruches auf Unfehlbarfeit! — Man befennt rüdhaltlos 
die eigene Meinung, aber läßt ohne perjönlihe Empfind- 
fichfeit auch die Meinung des Gegners gelten. Ausnahms— 
weile fommen Fälle von Unfehlbarkfeitsdünfel vor — denn 
auch die Rabbinen find nur Menſchen — wer aber für 
unfehlbar gelten wollte, wurde in den Bann gethan! — 
Nicht Die vorgefaßte Meinung des Einzelnen, jondern 
die Rückſicht auf das Allgemeinwohl jollte vorherrſchen. 
Es heißt ausdrücklich (Aboda Sarah 36, a): „Nur jolde 
Vorſchriften, welche im Volke jelbjt zur Anwendung kom— 
men, find förderlich, und die Sabungen, welche ji aus 
den Bedürfniffen des praktiſchen Lebens herausbilden, jind 
zu befolgen. — Sa, eine bejtimmte Nedewendung lautet: 
„Der allgemeine Gebrauch in Ssrael iſt Geſetz“ und an 
anderer Stelle: „Der Gebrauch reißt die Saßung nieder“, 
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das heißt aljo, die Sitte iſt jtärker al3 die Vorſchrift. — 
Diefer Gedanke wird noch genauer präzijirt: „Man darf 
eine gejegliche Beſtimmung nur dann treffen, wenn die 
Mehrheit der Gemeinde dabei beitehen kann.“ Ja, wer 
für die Gejammtheit etwas Leiltet, ijt bereits in religiöjem 
Sinne thätig und überhaupt von Geremonialgejegen be— 
freit. So die Männer, melde als Gerichtsleute, Ge— 
meindevorfteher, u. |. w. mit öffentlichen Angelegenheiten 
zu tun haben; ihnen iſt eine Beſchränkung ihrer Gebete 
nicht nur geitattet, ſondern geradezu vorgejchrieben, weil 
eine folche der Gejammtheit zu Gute kommende Thätigfeit 
wichtiger ſei, als das Beten. Der Abfjchreiber Heiliger 
Schriften 3. B. iſt von Der Kecitation des Sch ma und 
aller übrigen Gebote der Thorah befreit, weil er eben mit 
einer der höchſten Kulturarbeiten beſchäftigt it. So ent- 
hebt jede wahre ideale Beichäftigung, ja, ſelbſt der ver- 
breitende Handel mit Büchern und Werfen, welche Neli- 
gion und GSittlichfeit befördern, von allen rein formellen 
Pflichten. SHerzerquidend it es zu jehen, wie mwenig der 
Talmud die Gewiſſensfreiheit einengt! — Hillel und feine 
Schüler lehren, dag man das Sch'ma im Liegen, Stehen, 
Sitzen, bet der Arbeit, auf Reifen 2c. jagen darf, Zeit und Um— 
tänden angemejjen. Rabbi Joje meint dazu, es genüge 
aber nicht, wenn man es letie jagt, dagegen behauptet 
jofort ein Anderer: „Sa, es genügt; es genügt auch, wenn 
man es mit den Worten nicht jo genau nimmt, oder nicht 
in der richtigen Ordnung”. „So muß man von vorn ars 
fangen“, meint der Eine. „Nicht Doch“, der Andere, „man 
fängt von der Stelle an, wo man fich geirrt hat“. Und 
jo fort! — Kurz — feinerlei Buchftabendespotie! 
Deshalb ijt auch der junge Neuvermählte von der 
Gebetpflicht befreit die erjten drei Tage nad) feiner Ver: 
ehelihung, „weil er zu fehr mit ſich bejchäftigt fei, um die 
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rechte, andächtige Stimmung zu finden.” — Ein draftifches, 
ein Schönes Beiſpiel. Es Fennzeichnet die Anfchauung, die 
allein wahre und mwürdige, die heute und allezeit maß: 
gebend jein jollte: Wer betet, ſoll Gott ganz Hingegeben 
jein, — und: Nicht der ift irreligiös, der wenig betet, 
jondern der, welcher ohne Andacht betet. 


Dabei wird aber auf daS Gebetsbedürfniß ein großer 
Werth gelegt. Auf den, der ein Bethaus in der Stadt 
hat und nicht Hineingeht, wendet Reſch Lafifch das Wort 
an; „Siehe, ich reife fie Heraus aus ihrem Lande und 
das Haus Juda reife ich aus ihrer Mitte.“ — Rabbi 
Aba Benjamin jagt: „Wenn Zwei im Bethaus beten 
und der Eine wartet beim Hinausgehen nicht auf den Ge— 
noljen, jondern geht fort, deſſen Gebet wird zerriſſen“, — 
d. 5. weil er jich lieblos zeigt, ijt fein Gebet ohne Werth. 
Die Mahnung: wer aus dem Gebethauje geht, joll Feine 
großen Schritte machen”, ergänzt Nabbi Abaje dahin: 
„Wenn man aber hineingeht, it es Pflicht zu laufen!“ 


Mancher Rabbi meint geradezu: daß das Beten das 
Leben verlängert. — Bei der tiefen Symbolif fajt aller 
Ausſprüche im Talmud verlernt man völlig das gewöhn— 
fihe oberflächliche Hinurtheilen und wird zu genauerem 
Nachdenken erzogen. Bei längerem Sinnen über diejen 
Sat verfchwindet das mehr fpöttifche als  beifällige 
Lächeln, das er gemeinhin hervorrufen mag und man 
wird feine Berechtigung anerkennen müljen. Der Fromme 
lebt mäßiger als der Unfromme, fröhlicher in jeinem 
Sottvertrauen, widerftandsfähiger gegen die Unbill des 
Schickſals. Mäßigkeit, Fröhlichkeit und ‚Widerftandsfähig- 
feit erhalten das Leben! 


Je mehr die Juden nun ſich über die Lande zei 
itreuten, je mehr ihre Schulen in Paläftina zerfielen und 
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Lehrer und Schüler bald hierhin, bald dorthin wanderten, 
nad) Babylonien, Syrien, Griechenland, Alerandrien, 
Stalien und Spanien, — deſto mehr entitanden Ber: 
änderungen und Verbeſſerungen der Gebete, je nach Art 
und Umftänden. Hier ftellte das Klima, dort die Nahrung 
eine® Landes andere Bedürfnijfe auf, und mit den Be: 
dürfniſſen wechjelten die Bejtimmungen. Spätere Rabbinen 
3. B. verwarfen die rituellen Speiſegeſetze der früheren 
und verfündeten: Alles Habe fih nad Ort umd Beit zu 
richten und ältere Gebote für andere Länder hätten Hier 
und jeßt feine Giltigfeit mehr. 

Tractat Berachot berichtet: Die Nabbinen Haben 
gelehrt: Wer ji) an einen Drt begiebt, wo Schaaren von 
wilden Thieren und Räuber find, oder ſonſt irgend in 
eine Gefahr, oder wer ſich zur Neife rüjtete, oder durch 
Krankheit geſchwächt ift, der bete ein kurzes Gebet. — 
53h Habe unter den unzählig vielen feines gefunden — 
außer einer anjcheinend Humoriftiihen Bitte, die noch 
erwähnt wird, — wo Semand für ſich um weltliche, 
außerliche oder leibliche Vergünftigungen betet. Nur in 
Zeiten der Noth, verheerender Naturereigniffe oder Ver— 
folgungen wird des Höchſten Schuß angefleht, aber fajt nie 
für den Einzelnen, jondern ſtets für die Gefammtheit. 
Dem Volk, das gemeinfam leidet, ihm foll gemeinſam ge— 
holfen werden. Charakteriftiich dafür ift ein £leiner Bericht 
im Tractat Thaanith. Wie fo oft, wurde wieder einmal 
von den Römern über die Ssraeliten verhängt, daß fie 
ih nicht mit der Thorah beichäftigen und daß fie 
das Bundeszeihen und die Sabbathe vernachläffigen 
jollten. Jehuda b. Schamua und feine Genoffen 
gingen und holten ih Neth von einer Matrone. Sie 
ſprach zu ihnen: „Stellt Euch in die Straßen des Nachts 
und ſchreit!“ Sie gingen und fchrieen in der Nacht und 
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beteten laut: „Oh, Emwiger! Sind wir nit Brüder? 
Sind wir nicht Söhne eines Vaters? Sind wir nicht 
Kinder eier Mutter? — Warum find wir von anderen 
Nationen unterjchteden worden, daß über uns jo Schweres 
verhängt wurde?” Ihr Gejchrei zu Gott muß die Macht- 
haber gerührt haben, denn es heilt weiter: „Die böjen 
Berhängnifje wurden aufgehoben.“ Bol Dank machte 
man jenen Tag, den 28. Adar, zu einem Feſttag. 


Fein und ſinnig ſind die Beltimmungen der Rabbinen, 
wann man nicht beten jolle, nämlich weder in der Zer- 
jtreutheit, noch in der Uebermüdung, weder im Leichtjinn, 
noch im Geplauder, nicht in der Luſtigkeit, aber auch nicht 
in Schmerz. — Nicht im Schmerz! — Das mag für den 
Nichtjuden oder für den modernen Menjchen überhaupt 
befremdend fein. Man it fo jehr gewöhnt, ſich allenfalls 
gerade dann an den Lieben Gott zu wenden, wenn es 
Einem vecht jchlecht geht oder Einem recht jämmerlich zu 
Muthe iſt; die talmudiſche Auffaffung, die den Egoismus 
verpönt, geitattet nur die Bitte um das Allgeneinwohl 
und giebt im Uebrigen Gott Dank und Lob zu jeder 
Stunde, ohne irgend eine jchlechte Zeit abzuwarten... .. 
Dazu bedarf es der geiftigen Sammlung, — dieſe wird 
durch den Schmerz geftört, alfo joll man nicht im Schmerze 
beten, — wohlverftanden! Damit iſt der mehr äußerliche, 
ich möchte jagen, förperliche Schmerz gemeint. 


Man foll auch nicht mit Uebertreibung beten. Rabbi 
Chanina unterbrach einmal Jemand, der Die An— 
rufungen Gottes, als des „Großen“, „Starken‘‘, „Mäch— 
tigen‘, „Sewaltigen“, übermäßig häufte, mit Der Frage: 
„Biſt du mit dem Lobpreifen de3 Ewigen endlich ferlig? 
Kenn man Semand, der taufend und abertaufend Gold— 
ſtücke befigt, preifen wollte, daß er taufend Silberlinge 
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hat, würde das nicht einer Verminderung, alſo einer Be— 
leidigung gleichkommen?“ 

Von Rabbi Chanina wird ein hübſches Geſchichtchen 
im Jeruſalemiſchen Talmud erzählt: Er ſtand gerade im 
Gebet, als ein Arod (wahrſcheinlich eine Waſſerſchlange) 
auf ihn zukam. Er aber unterbrach ſein Gebet nicht, ſo 
daß er vom Arod gebiſſen wurde. Da geſchah es aber, 
daß der Biß ihm nicht ſchadete — aber der Arod ſtarb! 
— Von dieſer Zeit galt als Sprichwort: Wehe einem 
Menſchen, dem ein Arod begegnet, aber wehe!! dem Arod, 
dem ein Rabbi Chanina begegnet. — Aber nicht blos 
wenn einem eine Schlange, ſondern auch wenn Einem ein 
König begegnet, ſoll man ſich nicht im Gebet ſtören laſſen. 
Ein Fürſt grüßte einen im Gebet begriffenen Frommen, 
ohne Gegengruß zu empfangen und erzürnte darüber. 
Jener aber fragte ihn, wenn er vor ſeinem Könige ge— 
ſtanden wäre und im Vorübergehen würde ein Bekannter 
ihn grüßen, ob er ſich wohl hätte ſtören laſſen? Auf die 
verneinende Antwort fuhr der Fromme fort: „Haſt du da 
nicht einen Schluß vom Leichten auf das Schwere?“ (Eine 
beliebte talmudiſche Schlußform.) „Wenn dir vor einem 
Könige von Fleiih und Blut, der heute hier und morgen 
dort, heute gefund und morgen begraben ift, ſchon fo ges 
than hätteſt (Dich nicht zu unterbrechen), wie viel mehr 
mußte ich jo thun, da ich vor dem Könige aller Könige, 
vor dem Heiligen, gebenedeit fei er, jtand, der da lebt 
und von Emigfeit zu Ewigkeit bejteht!“ 

Alſo nicht im Leichtfinn und nicht im Schmerz, fondern 
mit einem Wort der Halacha foll man fich zum Gebet 
hinſtellen. Was „Halacha“ bedeutet, kann ich nicht 
ſchöner wiedergeben als durch die befannten Verſe Heine’s 
aus jeinen „hebräifchen Melodien”. Er fpricht von Se- 
huda ben Halevy als Knaben: 
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„sa, frühzeitig hat der Vater 
Ihn geleitet zu dem Talmud 
Und da hat er ihm erjchlofjen 
Die Halacha, — dieſe große 


Fechterſchule, wo die beiten 
Dialectiichen Athleten 
Babylons und Pumbeditha's 
Ihre Kämpferjpiele trieben. 


Lernen fonnte hier der Knabe 
Alle Künite der Polemik; 
Seine Meiſterſchaſt bezeugte 
Späterhin das Buch Eofari. 


Doch der Himmel gießt herunter 
Zwei verichiedene Sorten Lichts: 
Srelle8 Tageslicht der Sonne 

Und das milde Mondlidt — aljo 


Alfo leuchtet auch der Talmud 
Zwiefah und man teilt ihn ein 
In Halacha und Hagada. 

Erſt're nannt ich eine Fechtſchul' — 


Letzt're aber, die Hagada 

Willich einen Garten nennen — — 
Und der junge Talmudjchüler 
Wenn fein Herze war bejtäubet 


Und betäubet vom Gezänke 

Der Haladha, vom Dispute 

Über das fatale Ei, 

Da3 ein Huhn gelegt am Feſttag. — 


OR 


Dder über eine Frage 

Sleicher Importanz, — — Der 
Knabe floh alsdann jich zu erfrifchen 
In die blühende Hagada. 


Wo die Schönen, alten Sagen, 
Engelsmärchen und Legenden, 
Stille Märtyrerhiftorien, 

Feſtgeſänge, Weisheitsiprüche, 


Auch Hyperbeln gar poſſirlich, 
Alles aber glaubenzfräftig, 
Slaubensglühend, — o, das glänzte, 
Quoll und ſproß fo überſchwenglich — 


Und des Knaben edles Herze 
Ward ergriffen von der wilden, 
Abenteuerlihen Süße, 

Bon der wunderfamen Schmerzluft 


Und den fabelhaften Schauern 
Sener ſeligen Geheimmelt, 
Sener großen Offenbarung, 
Die wir nennen: Boelte. 


Wie viele vortrefflichen „Halacha's“ — (Worte ges 
jeglicher Belehrung alfo) — find aus den Berjen der 
Hannah zu entnehmen, jagt Rab Hamnuna. ES heißt 
um erjten Buch Samuel (Gap. 1): „Und Hannah redete 
in ihrem Herzen“, woraus zu erjehen it, daß ein Be— 
tender jein Herz, d. 5. fein Gemüth, andächtig ſtimmen 
jol. Ferner: „Nur ihre Lippen bewegten ſich“, alſo joll 
man nicht laut beten. Ferner: „Und Eli hielt ſie für 
eine Trunkene“, woraus hervorgeht, daß Trunkene nicht 
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beten Dürfen. Ferner: „Und Eli Sprach zu ihr: Wie lange 
willſt Du dich trunken zeigen?“ woraus hervorgeht, daß Der- 
jenige, der bei feinem Genojjen etwas Unziemliches fieht, 
ihn zurechtweifen muß. 

Und folcher feinjinnigen „Halacha's“ giebt es im Tal- 
mud Taufende! — 

Ueber umgeziemende® und geziemendes Gebet 
finden ſich eine Menge trefflicher Bemerfungen. Daß 
Eliejer um Gottes Winf bat bei der Wahl der Braut für 
den Sohn feines Herrn, war ein geziemendes Gebet, und 
es wurde ihm erfüllt, Dagegen war Sephta’3 Gebet ein 
ungeziemendes und er wurde Durch eben die Folge dieſes 
Gebets beitraft, nämlich Durch Opferung feines einzigen 
Kindes. — Ebenfo wird als ungeziemend eine Bitte be= 
zeichnet, die Etwas betrifft, was nicht mehr zu ändern ift. 
Der Segen zeigt fih nur an einer Sache, die nicht ge= 
wogen umd nicht gemelfen, nicht gezählt und nicht berechnet 
wird, jondern die dem Auge verborgen bleibt. Wie jehr 
lohnt es ſich, über alle diefe Ausſprüche nachzudenken! 


Zu den Gefammtbedürfniien, um welche am häuftgiten 
gefleht wird, gehört der Negen, als der vornehmite Segen 
der ſüdlichen Lande. Negenmangel giebt zu einigen Er— 
zählungen Anlaß, die nicht ohne Humor find. Im Tractat 
Thaanith heißt es: 

„Man ſprach zu Choni: „Bete für uns, dab Negen 
herabfomme”. Darauf betet er. Aber es kommt fein 
Negen. Was that er? Er bildete einen Kreis, jtellt ſich 
hinein und betete: „Herr der Welt, deine Kinder haben 
ihre Augen auf mich gerichtet, weil ich wie ein Hausjohn 
vor dir bin. Sch ſchwöre dir, daß ich nicht eher von hier 
weiche, als bis du dich deiner Kinder erbarınt halt“. Da 
begann etwas Negen herabzuträufeln. Da jprachen feine 
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Schüler: „Rabbi, es fommt uns jo vor, al3 ob Diejer 
Negen dich nur von deinem Schwur löſen ſoll?“ Da 
ſprach er: „Nicht um folchen Negen habe ich dich gebeten, 
fondern um- einen Negen für Brunnen und Gijternen!“ 
Darauf ſtrömte ein furchtbarer Negen, der Alle erjchrecte, 
und man rief: „Es kommt uns jo vor, als wolle Diejer 
Regen die Welt verderben!!” — Wieder ſprach er: „Nicht 
um folchen Regen habe ich dich gebeten, fondern um einen 
gelinden, fegensreichen Negen!” — Da floß der Regen 
ordentlich herab und als es genug geregnet hatte, da 
wehte der Wind, die Wolfen zerjtreuten ji, die Sonne 
ichien, das Volk ging hinaus auf das Feld und Jiehe da! 
rings um den Tempelberg jtand Alles voll Morcheln und 
Trüffeln! ; 

Auch des Kreiszeichners Choni Enkel wurde einjt um 
Beihaffung von Negen angegangen. Diesmal waren es Die 
Schulkinder, die ihn umringten, den Saum feines Mantels 
faßten und jchrieen: „Vater, Vater! gieb und Regen!“ — 
Da betete er zu Gott: „Herr der Welt, thue es Diejer 
wegen, die noch nicht zu unterjcheiden wiſſen, zwijchen dem 
Bater der Negen geben kann, und dem Vater, der feinen 
Negen geben kann.“ — Nicht ohne fatirifschen Beigejchmad 
it nun folgendes Geſchichtchen: Nabbi Chanina ben Dofa 
befand jich unterwegs und es regnet. Da fprac er: 
„Herr der Welt, die ganze Erde erfreut fich jeßt der Be— 
haglichkeit, nur Rabbi Chanina ift in Noth.“ — Da hörte 
der Regen auf. AS der Rabbi nun zu Haufe war, da 
ſprach er: „Herr der Welt, Nabbi Chanina befindet fich 
jest in Behaglichkeit, aber die ganze Welt ift in Noth“ 
.... Da fing es wieder zu regnen an. 


Wie jo der Talmıd Scherz umd Ernſt zu vereinigen 
wagt, wenn mur Der fittliche Gedanfe zu Tage tritt, möge 
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noch Durch Die Eleine Fabel gezeigt werden, welche die Lehre 
enthält, daß man auch für das Uebel dankbar fein folle. 
ALS Rabbi Afıba fih einjt unterwegs befand, kam er 
in eine Stadt und verlangte Herberge, die ihm verweigert 
wurde. Da ſprach er: „Alles was der Ewige thut, ift 
zum Guten!” — Er ging und übernachtete auf dem Felde. 
Er hatte bei jich einen Hahn, einen Ejel und ein Licht. — 
Da fam der Wind und Löjchte das Licht, es kam Die 
Kate und fraß den Hahn, e8 fam der Löwe und fraß 
den Ejel. Da ſprach der Rabbi: „Alles was der Barm— 
herzige thut, it zum Guten.“ In derjelben Nacht kam 
eine Kriegsſchaar und führte die Stadtleute als Gefangene 
hinweg. Da jprad Rabbi Akiba: „Habe ih es nicht 
gejagt? Alles was der Heilige, gebenedeiet ſei er, thut, tt 
zum Guten!” Denn daß das Licht verlöjfchte war gut, es 
hätte ihn in der Nacht verrathen; daß der Hahn nicht 
mehr frähen fonnte, war gut, er hätte ihn am Tage ver- 
rathen, daß der Löwe den Ejel fraß, war gut, denn jo 
war' er fatt und fraß Rabbi Akiba nicht! 

Derjelbe Akiba erlitt einen grauenvollen Märtyreriod. 
Er war .eben nicht in die Tagen eines Löwen gefallen, 
jondern in die Hände von Gejchöpfen, die ſich Menjchen 
‚nannten. Es war gerade die Stunde gefommen zum 
Sch'ma jagen und Afıba betete daſſelbe während der 
Tortur: „Höre Israel, der Ewige, unfer Gott, der Ewige 
it einzig. Gelobt fei der Name der Herrlichkeit feines 
Reiches auf immer und ewig. Und du follit lieben Den 
Emwigen, deinen Gott, mit deinem ganzen Herzen und mit 
deiner ganzen Seele.” — „Genug, genug!” riefen ihm 
jeine Schüler zu, er aber erwiderte: „Während meines 
ganzen Lebens war ich bejorgt wegen diefer Stelle: „Mit 
deiner ganzen Seele”, das ift, felbft wenn man dir Die 
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Seele nimmt. Ich dachte, wann wird Die Gelegenheit 
kommen, daß ich es erfülle? und jeßt, wo ſich mir Die 
Gelegenheit darbietet, ſoll ich es nicht erfüllen?” Er hielt 
beim Wort Echod (einzig) jo lange an, bis feine Seele 
ausging. 

Es würde zu weit führen, noch mehr der überlieferten 
Lehren und Gebete der verjchiedenen Talmudijten zu bes 
rühren, nur zweier Ausſprüche jei noch gedacht; vorerit 
eines Danfgebetes von Nehunja ben Haffana: „Sch 
danfe dir, mein Gott, und Gott meiner Väter, daß du 
mir mein Lebenslos unter denen gegeben haft, die in den 
Lehrhäufern und Bethäufern jigen, und nicht unter denen, 
die im Theater und im Cirkus fißen. Zwar — ich mühe 
mich und jie mühen jich, ich harre aus und ſie harren 
aus, aber ic) bemühe mich für die zufünftige Welt.“ Der 
zweite Ausſpruch ſtammt von Mar Rabina und tt in 
die tägliche Andacht deruden übergegangen: „Denen, die mid) 
ſchmähen, ſchweige meine Seele.” Ein demüthig Itolzes Wort, 
ein Wort von erhabener Einfachheit und Größe. Dieje und 
ähnliche Sentenzen ſpricht der fromme Jude täglich aus, wohl 
meiſt ohne fich zu fragen, woher fie ftammen. Und 
Doch! jo meine ich, ſollte er danach fragen! — Mindeltens 
zu willen von jenen Männern, denen man nachſpricht 
und nachbetet, jeheint der bejcheidenite Tribut der Dank: 
barfeit! Weberjegungen des Talmuds und der Midrafchim 
— ich nenne nur die bewundernswerthen Werfe von 
Prof. Auguſt Wünſche — ermöglichen e3 auch dem Laien, 
die Schöpfungen des Nabbinismus kennen zu lernen. Er 
entdeckt im ihnen eine Fundgrube für Welt: und Seelen: 
finde, einen Schab praftiicher Lehren, die oft geradezu 
auf unjer modernes Leben gemünzt erfcheinen. Freilich 
darf man dieſe Werke einer zweitaufendjährigen Lebens- 
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weisheit jo wenig wie die Bibel blos durchblättern... 
wer ſich aber an jie wie an ehrwürdige Freunde und ge: 
liebte Hausgenofjen gewöhnt und ihnen mit Bietät be— 
gegnet, dem jchärft und verfeinert fich in ihrem Umgang 
unbewußt der Geſchmack derart, daß er bald andere 


Lektüre — wie gewilje Unterhaltungsbücher — ungenießbar 
findet. Sollte dies nit au ein Gewinn fein —? 


Anfänglich wird dem modernen Leſer freilih Manches 
befremdend vorfommen —, jo die Häufige Vermenſchlichung 
des höchſten Weſens. Doch eben dieſe Vermenſchlichung 
zeigt, wie treu und anhänglich die Israeliten ihr ganzes 
Daſein mit dem Gedanken an Gott durchwebten! — Es 
war nicht möglich, daß ſie in ihrer Empfindung unaus— 
geſetzt im Ueberirdiſchen lebten; da ſie aber ihren Schöpfer 
zu keiner Stunde entbehren mochten, näherten ſie ihn ſich 
an, indem ſie ihm menſchliche Züge gaben. Höchſt be— 
zeichnend iſt dafür die Vorſtellung, daß durch Ver— 
nachläſſigung der Lehre Gott ſelbſt arm wird. Er vermag 
ſeine Segnungen nicht in jo reichem Maße zu ſpenden, 
als wenn feine Kinver jelbjt den Schaß des Guten ver- 
mehren. 


MWahrlich nur ein Volk, das ſeinem Schöpfer in jo 
£indlicher und in jo grenzenlojer Innigkeit Hingegeben war, 
durfte eine fo kühne Borltellung wagen! eine Vorjtellung, 
in der Gott und das Göttliche in der Welt wie Himmel 
umd Gipfel zufanmenfließen, Scharfjinnige und fein: 
fühlige Denker mögen an die Höhe diefer Vorſtellung ihre 
Sedanfenleiter anlegen und bis zur legten Staffel philo- 
iophifcher Deutung emporklimmen. Unſereins muß ſich bes 
gnügen, auf dem ergreifenden Gedanken: Gott jelbjt ver— 
armt durch den fittlihen Mangel feiner Bekenner — 
bangend und bewundernd hinzufchauen; — zugleich aber 








können wir doch den Gegenſatz erwägen: wenn Gott arm 

werden kann, ſo kann er doch auch reich werden durch 
Bemühung ſeiner Kinder?! Ich möchte Ihnen zurufen 
— beſonders Ihnen, meine Mitſchweſtern — wir wollen 
den lieben Gott wieder reich machen! — Durch unſer 
eigenes Thun und Streben, durch unſere eigene Vervoll— 
kommnung! 
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